
REGENSBURG. Amerika, du hast es
besser!Was der alteGoethemit seinem
euphorischen Ausruf meinte, war da-
mals klar. Auf dem neuen Kontinent
ging alles schneller, leichter. Die Ame-
rikaner hatten (fast) überall die Nase
vorn, weil sie nicht von überkomme-
nen Strukturen, von Vorschriften und
Privilegienbehindertwurden.

Amerika, du hast es besser? Das sa-
hen die amerikanischen Schriftsteller
und Intellektuellen schon bald anders.
Henry David Thoreau zog sich in die
Wälder zurück, träumte von einem al-
ternativen Dasein. Die Hippies ent-
deckten ihn ein Jahrhundert später
wieder und machten ihn zum Guru
für alleAussteiger.

AuchWalt Whitman besang in sei-
nen „Grashalmen“ in ausladenden Poe-
men ein reines, naturnahes Leben jen-
seits von industriellem Arbeitszwang.
Und als Henry Miller, bevor er sich für
längere Zeit in die Einsamkeit von Big
Sur zurückzog, das ganze Amerika be-
reiste, da entdeckte er nur einen „kli-
matisiertenAlptraum“.

Von Goethe, Thoreau, Whitman
undHenryMiller ist hier die Rede,weil
sie, auf je eigene Weise, zu Vorbildern
für Jack Kerouac wurden, als der sich
Ende der 1940er Jahre mit Mitte 20 zu
seiner „Grand Tour“ aufmachte. Auch
einer Bildungsreise, aber einer, die mit
den vertrauten des alten Europa kaum
mehr etwas zu tun hatte. Sein durch-
aus verzweifelter Plan, als er zwei Jahre
lang fast nonstop „unterwegs“ war: das
„wahre“ Amerika und damit auch sein
wahres Selbst zu entdecken. Seine Me-
thode: ein hemmungsloses Sich-Trei-
ben-Lassen, die Bereitschaft, um fast je-
den Preis neue Erfahrungen zu ma-
chen, die Intensität, den Hitzegrad des
Daseins zu erhöhen.

„On The Road“ – der Buchtitel wur-
de zum Programm einer ganzen Gene-
ration. Kerouacs Alter Ego Sal Paradise
las Dostojewski, Nietzsche, aber, nur
halb paradoxerweise, auch Goethe.
Denn natürlichwar dieser Studentmit
der Ambition, später Schriftsteller zu
werden, ein verkappter (Bildungs-)Bür-
ger.UndnatürlichwarGoethe, der sich
alle Mühe gab, seinem Standbild im-
mer ähnlicher zuwerden, auch in fort-
geschrittenen Jahren ein Herzensro-
mantiker, ein wilder Typ, der nur ge-
lernt hatte, dass man sich in bestimm-
ten Situationen besser zusammen-
reißt.

Amoralisch, aber skrupellos

Sal Paradise hatte aber einen Cicerone,
einen erfahrenen Führer auf abschüs-
sigem Terrain. Das war Dean Moriarty
alias Neal Cassidy, noch so ein Beat-Po-
et und ein Double von James Dean:
letztlich eine gescheiterte Existenz,
eben aus einer Erziehungsanstalt ent-
lassen, in allen Dingen des Lebens und
selbst noch der Liebe und der Freund-
schaft amoralisch und skrupellos.
Aber voller Charisma, ein Versprechen
auf zwei Beinen, vondemman sichdas
„Break Through To The Other Side“ er-
hoffte, das später die „Doors“ besangen.

Jack Kerouac schreibt – zumEntset-
zen der Lektoren und zur Freude der
Leser – ein wenig so, wie sein Vorbild
Henry Miller: rhapsodisch, hymnisch,
zerrissen, beinahe ohne Zusammen-
hang. Fast klang das wie die langen ly-
rischen Poeme, die einst Whitman er-
fand und jetzt, end- und atemlos, der
Beatnik-Kollege Allen Ginsberg prakti-
zierte. Aber Kerouac schrieb keine Ge-
dichte; wenn man davon absieht, dass
er mit seiner Prosa das ganze prosai-
sche Leben poetisieren wollte. Er er-
zählte, aber so, wie vor ihm noch kei-

ner erzählt hatte, vom Unterwegssein.
In jedem Sinn des Wortes. Woraus be-
steht „OnTheRoad“?Aus endlosenAu-
tofahrten durch das große, weite Land,
aus fast genauso endlosen Gesprächen
über Gott und die Welt, oft angetrie-
ben von Alkohol und Drogen, von ein
wenig gemeinsamem Sex (das, was
dann die Bürger „Orgie“ nannten) und
vomBebop-Jazz der Charlie Parker und
Co., der denRhythmusvorgibt.

Ist „On The Road“ die Propaganda-
schrift für ein anderes Leben, als die
sein Buch seit seinem Erscheinen oft
gelesen wurde? Das doch nicht. Dafür
war es zu düster, zu illusionslos. Dean
Moriarty, das verehrte Idol, erweist sich
als Schuft, nicht amoralisch im Sinn
Nietzsches, sondern schlicht unmora-
lisch. Einer, auf den man nicht bauen
kann, der alle hängen lässt,wennes da-
rauf ankommt. Natürlich die Frauen,

aber auch Sal, den angeblich besten
Freund, als der sterbenskrank im Bett
liegt und seineHilfe bräuchte. „OnThe
Road“ war ein Generationenbuch. Ro-
bert Forster hat in einem längeren Ge-
spräch betont, wie sehr es ihn geprägt
hat. Das war in der Zeit, als er für ein
Kerouac-Hörstück des Bayerischen
Rundfunks die Begleitmusik lieferte.

Kritik teils ungerechtfertigt

Die akademische Kritik dagegen hat
Kerouac nie so recht akzeptiert – ein
Schicksal, das ermitMiller teilte.Hatte
die offizielle Literaturwissenschaft, die
der Universitäten, recht? Einerseits ja,
denn Kerouac ist zweifellos nicht Kaf-
ka, über die rein literarische Qualität
seiner Parlando-Exzesse muss man
nicht groß streiten. Andererseits wird
übersehen, dass KerouacwieMiller Le-
ben veränderte; dass er zwar kein lite-

rarisches, aber ein kulturrevolutionä-
res, lebensveränderndes Ereignis war.
So manche Studenten meiner Genera-
tion rasten nachts zwar nicht durch
ein grenzenloses Amerika, aber durch
die Texte von Kerouac – und waren
tags draufnichtwiederzuerkennen.

Worum ging es in „On The Road“,
aber auch in „Dharma Bums“, dem
zweiten Hauptwerk, wenn diese Be-
zeichnung nicht deplatziert ist? Um
das, was in der Beatnik-Szene der 1950-
er Jahre „kick“ hieß, was man viel-
leicht mit momenthafter Ekstase oder
jähes Hingerissensein übersetzt. Um
das, was in der Zeit, wenn auch diszi-
plinierter, Aldous Huxley (ver)suchte:
die „Doors Of Perception“ zu öffnen, al-
so um Gefühls- und Bewusstseinser-
weiterung, um eine Steigerung des Da-
seins – koste es, was es wolle, muss
man fairerweisehinzufügen.

Lebewild, lebe gefährlich
EINFLUSSVor 50 Jahren
starb Jack Kerouac. Sein
Werk „On The Road“ ver-
änderte unser Leben. Die
Beatniks lösten eine Kul-
turrevolution aus.
VON HELMUT HEIN

Jack Kerouac arbeitete auch mit Robert Frank, Alfred Leslie und David Amram zusammen, beispielsweise bei dem
Kurzfilm „Pull My Daisy“. FOTO: PICTURE ALLIANCE / DPA„

,OnTheRoad’–der
Buchtitelwurde
zumProgramm
einerganzen
Generation.“
HELMUT HEIN
Autor

VON WHITMAN BIS HOPPER
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Einfluss: JedeGe-
schichte hat eine Vor-
und eineNach-Ge-
schichte.Zur Vorge-
schichte von JackKe-
rouac,der zumein-
flussreichstenBeatnik
wurde, zählenWhit-
man,Thoreau, auch
Nietzsche undHenry
Miller.

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

Entwicklung: DieBeat
Poets der 1950er Jahre
wiederumhaben die
Hippies geprägt.Dennis
Hoppers „EasyRider“,
auch längst Kult, ist der
legitimeNachfahr Ke-
rouacs.Noch eine Fahrt
durchsweite Land, auf
der Suche nach dem
wahrenAmerika.

Parallele: Hoppers „Ea-
sy Rider“ ist nur noch
düsterer und amEnde
tödlich.Die Verzweif-
lung über dasMisslin-
gen findet sich für den,
der lesen kann, aber
auch schon bei Jack Ke-
rouac,der am21.Okto-
ber 1969,mit gerade
einmal 47 Jahren, starb.

REGENSBURG. Aus dem Dunkel
klopft es laut fordernd: „Macht mir
Platz, ich komme rein!“ Knarzend stie-
felt Erika Stucky im abgedunkelten
Saal des Leeren Beutels vorne an der
Bühne vorbei zum Garderobeständer,
dabei mit einem Schaufelstiel auf dem
Steinfußboden trommelnd.

Dort angekommen, beginnt sie, mit
tänzerischem Schwung leere Kleider-
bügel rauszureißen und hinter sich zu
werfen. Ein trotziges Kind, das lustvoll
provoziert und sich zugleich von
schmerzenden Zwängen befreit. Dabei
stößt sie gellendeRufe aus.

„Stucky con carne“ nennt die
schweizerische Sängerin, Performerin
und Multimedia-Künstlerin ihr Pro-
gramm, mit welchem sie im Jazzclub
im Leeren Beutel gastierte – und be-
geistert gefeiert wurde. Dabei ist das
Thema, welches „die Meisterin im Bre-
chen von Traditionen“ mit Schlagwer-
ker FM Einheit, dem prächtigen Holz-
bläser Steffen SchornundBen Jeger am
Keyboard und an der Glasharfe insze-
nierte, keine leichte Kost. Servierte sie
doch mit Videos und Klangcollagen,
düsteren Lichtstimmungen und szeni-
schen Auftritten, Popsongs und Jodel-
einlagen demPublikum eine latent be-
drohliche „Metzgete“, eine Schlacht-
platte,wie es imAlemannischenheißt,
die keineswegs nur Leichtverdauliches
enthielt.

In diesem Papi-Tochter-Programm,
wie Stucky es vorstellt, seien viele
„daddy issues“ enthalten. „Hush Little
Baby, My Sweet Girl…“ klingt dann
gleich so zwiespältig, mehrdeutig, dass
einem der Atem stocken könnte, als
auch noch imHintergrund Barbiepup-
pen über die Leinwand gleiten. „Watch
Me Daddy“, nimmt die Sängerin mit
süßer Mädchenstimme die Antwort
gleich mit in den Song auf. „Du sagst“,
singt sie im nächsten Song, „du hast
mich vom ersten Moment an geliebt,
als du mich gesehen hast. Aber ich
weiß nicht, wie dumichwirklich gese-
hen hast“. Es gehe, erzählt Stucky zwi-
schen einigen Stücken, um die Ge-
schichte ihrer Familie, beginnend mit
der Auswanderung des Großvaters An-
fang des 20. Jahrhunderts in die Verei-
nigten Staaten. Der Vater habeMetzger
gelernt undnebenderMetzgerschürze,
die alle Musiker tragen, knetet und
drücken Hände in einem Video das
Herz eines Schlachttieres. Stucky
mahnt dazumitweicher Stimme,man
müsse davor nicht zurückschaudern,
es sei ein gutesOrgan.

Vom Beatlesklassiker „I Want You“
über Michael Jacksons Hit „Bad“ bis
zum Evergreen „Cheek To Cheek“
zieht das Thema musikalisch Spuren.
In komplexen Arrangements mit per-
kussiv-hämmernden Sounds von einer
Metallspirale, an der FM Einheit her-
umbohrt, sägt und feilt, gewinnen die
Songs ihre Mehrdeutigkeit durch Stu-
ckys mal verführerische, verletzliche
oder auftrumpfende Interpretation. Es
ist ein hochdramatisches, mit Witz
und weiblicher Chuzpe gespicktes
Spektakel, bei dem sich Stucky von
Volksmusik über Pop und schräger
Performance bis zu Soundexperimen-
ten und Improvisation schamlos aus
allem bedient, was ihr zur Verfügung
steht. Einmalig in der Jazzszene. (mic)

JAZZ

Musikalisch
mehrdeutige
Schlachtplatte

„Stucky con Carne“ heißt das Pro-
gramm von Erika Stucky. FOTO: MIC
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